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V^ rbemerknng. 

Dem ersten Tlmle dieser Skizze der Alchemie im 
B. XV. H. 1. 2.-R. dieses Archivs lasse ich nunmehr den 
zweiten Theii derselben nachfolgen. Ich thue dies um 
so lieber, als die erste Hälfte dieses historischen Ver- 
sachs Interesse 'erweckt bat *) für eine Erscheinung in 
der Wissenschaft, welche man nar von einer lächer- 
lichen Seite aufzufassen seit langer Zeit sich gewöhnt 
hatte. Die verzögerte Mittheilung aber hat darin ihren 
Grund, dafs diese zweite Abtheilung erst im gegenwär- 
tigen Winter gelesen werden konnte und zur Eröffnung 
der Reihe der Wintervorlesungen, welche im Schlosse zu 
Weimar gewöhnlich gehalten werden, bestimmt wurde« 
Da die Vorlesung in vorliegender Form eines geneigten 
Beifall» sich zu erfreuen hatte, so war dieses ein nin- 
r eichender Grund, aufser Hinzufügung einiger Anmer- 
kungen nichts daran zu verändern. Üebrigens beziehe 
ich mich hier auf die Vorbemerknnff zu dem ersten 
Theile der historischen Skizze der Alcnemie. 



Zweite Periode^ vom Anfange des achtzehnte^, Jahrhun-' 

derts bis auf unsere Zeit. 

lTJ.it dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte die alchemistische Weisheit ihren Höheuunct 
erreicht. Im Laufe des Jahrhunderts aber sauK sie 
herab und verschwand alln'älich vor der unwidersteh- 
lichen Gewalt, welche die Wahrnehmung ewig gleich 
bleibender Naturgesetze auf den anbefangenen Geist des 
Gebildeten wie des üngeMldeten ausübt. Kaum ist es 
denkbar, dafs jemals eine Periode wiederkehren werde^ 



^ 6. T. Fvoriep's neve Notizen« Nr. 164. November, I638f^ 
pag. 154. 
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welche eine so grofse Bedeutang für die Entwickelting 
der Naturwissenschaften und somit für die geistige För-, 
derung des Menschengeschlechtes überhaupt haben 
möchte, als das achtzehnte Jahrhundert. Englands Dampf, 
Frankreichs Zucker, Deutschlands kräftig emporstre- 
bende Gewerbsthätigkeit*), ja die ganze industrielle £nt- 
Wickelung unserer merkwürdigen Zeit gleitet zurück 
an Fäden, die bis in die unscheinbaren Werkstätte der 
Physiker und Chemiker jenes Zeitalters hineinreichen^'*'). 
In der 1837 erschienenen Biographie: „Johann 
Friedrich Böttffer's, des Erfinders des sächsischen 
Porzellans, aus authentischen Quellen verfafst von dem 
Archivar und Kriegsministerialsec^air Engelhardt 
zu Dresden," spiegelt sich treuer und zuverläfsiger, 
als in irgend einer andern Schrift, die Alchemie ab. 
Darum ma^ etwas Ausführlicheres über diesen Alche- 
misten vollkommen ersetzen die durch Üebertreibung 

t'eder Art entstellten Erzählungen von andern Gold- 
Lünstlern, und uns belehren über das Bedeutungsvolle 
der Alchemie in den Tagen der Vorzeit. Böttger 
wurde 1685 zuSchleiz geboren,, aber in Magdeburg von 
seinem Stiefvater, dem Stadtmajor Tieman sorgfältig 
erzogen. Schon im 12. Jahre seines Alters wurde er 
zum Apotheker Zorn in Berlin in die Lehre gegeben. 
Seine Neigung zur Chemie und Alchemie brachte ihn 
sehr bald mit angesehenen Alchemisten in Verbindung, 
namentlich auch mit einem gewissen Struve, welcher 
nebst seinem Bruder , dem berühmten weimarischen 



*) Welchen Werth und welche Bedeutung auch för das 
Ausland unsere jetsiffe Industrie habe, das ersieht man 
am besten aus den Reden, welche bei dem Comiäw-Mee" 
fing SU Manchester gehalten worden sind. (S. AÜgem, 
Zeitung Nr. 42. 1839.) 

**) Einen Beleg dazu giebt sowohl die in Glasgow, als auch 
die im Jahre 1838 zu Greenock errichtete Marmorstatue 
James Watt's. Letztere ist von Sir Francis Ghan- 
trjt Englands erstem Bildhauer, verfertigt worden. Ihr 
hohes FuXsgestell aus sicilischem Marmor trägt folgende 
von Lord Jeffrey verfafste Inschrift: „Die Einwohner 
von Greenock haben dieses Bildnifs Jaines Watt's errich- 
tet, nicht um einen Ruhm zu erhöhen, der mit den Wun- 
dem der Dampfkraft identisch ist, sondern um den Stols 
und die Achtung, womit sein Andenken in diesem seinen 
Geburtsorte heilig gehalten wird^ und um ihre innige 
Dankbarkeit fär die grofsen Wohlthaten kund zu geben, 
die sein Genie der Menschheit erzeigt hat« Geboren den 
19. Januar 1736$ gestorben su Heathfield in Staffordshire 
den 25. August 1819. 
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Die nn^emes^ene Wichtigkeit, welche man auf die Sicher- 
•teilang des Arrestanten gegen etwaige Gewalt von Sei- 
ten PreoTsens legte, ist nicnt weniger frappant, ' als die 
Besorgnils Tor einem Kriege zwischen den Königen 
sweier bedeutenden Staaten um eines Alchemisten wil«* 
len. Diese Besorgnifs hegte besonders derDirector von 
Gersdorf und zeigte sie dadurch entschieden, dafs er 
den Berichten des Statthalters Fürsten Egon von Für- 
stenberg an den König von Polen in dieser Angelegen- 
heit fortan seine Unterschrift verweigerte. Es wurden 
auch wirklich im Stillen Befehle ertheilt zu einer etwa 
nöthigen schnellen Verstärkung der Garnison Witten- 
bergs, wobei man zugleich einen besorglichen Aufstand 
der Studenten zur Befreiung ihres Commilitonen im 
Auge hatte. • Der König von Preufsen soll wirklich die 
Absicht gehabt haben, einige Regimenter Cavallerie und 
Infanterie nach der Festung \Vittenberg zu beordern, 
um Böttger'n mit Gewalt zu befreien und nach Berlin 
zu führen. Indessen blieb es glücklicher Weise bei 
blolsen VerhandluDgen. Der König sendete eigenhän- 
dig unterzeichnete nequisitorialschreiben an den Wit- 
tenberger Commandanten, so wie auch an den Statthal- 
ter Sachsens und liefs durch seinen Minister in War- 
schau die Sache dem König August IL. selbst vortragen. 
Inzwischen wurde in Wittenberg die Aufregung immer 
gröfser, und nicht minder fand sich der König August 
in Warschau so sehr darüber beunruhigt, dafs er einen 
besondern Courier nach Dresden mit ^Befehlen abfer- 
tigte, B ö 1 1 g e r'n ganz im Geheimen aus der Grenzfestung 
nach Dresden zu schaffen und ihn auf das Sorgfaltigste 
beobachten zu lassen. Den mit dem Transporte Bött- 
ger's beauftragten Officieren ward, weil man immer 
eine ITeberrumpelung von den Preufsen befürchtete, bei 
Verlust der Ehre und des Lebens die * sicherste und 
allergeheimste Ueberlieferung 4es Alchemisten nach der 
Hauptstadt zur Pflicht gemacht. Nachdem der Fürst 
V. Fürstenberg mit dem Adepten Proben des Gold- 
machens angestellt hatte, eilte er, der Statthalter des 
Kurfürstenthums, selber zum Könige nach Warschau, 
um mit Sr. Majestät die Proben zu wiederholen. Da 
der am 2. Dec. 1701 eröffnete [polnische Reichstag den 
König verhinderte, die Probe sogleich anzustellen, so 
schrieb derselbe eigenhändig auf Fürstenbe rg's Rath an 
Böttger und versicherte ihm seine hohe Protection. 
(Siehe Bö tt^er's Biographie pag. 98.) Erst in der Nacht 
des zweiten Weihnacntsfeiertages lUiternahmen derKö- 
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^^wegeti sesiner Echappimng von Berlin^' auf sich nehme, 
üebrigens versprach der König, nie den Statthalter 
Sachsens ohne die Znstimmnnsr Böttger's nach Polen zu 
rnfen, und gab dem Fürsten Egon auf, sich niemals über 
Nacht ans Dresden zu entfernen. 

Ans mehreren Handschreiben des Königs an Bött- 
jger ersieht man', dafs, je mehr die polnischen Angele- 

Senheiten einen schlimmen Ausgang befürchten lieisen, 
as Vertrauen des Königs auf B ö 1 1 g e r und dessen Kunst 
zunahm. Hieraus erklärt sich auch die mehr als gnä- 
dige Weise, worin die Briefe (s. Biographie p. 134) 
feschrieben sind*), und die unerhörte Fügsamkeit des 
Lönigs, nicht allein die von Böttger abgestellten Be- 
dingungen, unter welchen dieser die rothe Tinctur und 
damit die gröfsten Reichthümer anzufertigen versprach, 
(8. 139) zu unterschreiben, sondern auch tausend Du- 
katen, so wenig sie auch damals entbehrlich sein moch- 
ten, Böttger'n zur Anstelhmg seines ff rofsen Werkes zu 
übersenden. Zugleich machte jedoch der König die Frei- 
lassung Böttger's allein abhängig von der Erfüllung der 
grofsen Yerheifsungen. Böttger suchte und fand indes- 
sen Gelegenheit, aas seiner streng gehaltenen Gefangen- 
Schaft zu entfliehen, wurde aber zu Ens unweit Wien 
eingeholt und wieder zu Dresden in ganz geheimer und 
wo möglich noch sorgfältigerer Haft gehalten. Nichts 
destoweniger schenkte der König una der Statthalter 
Sachsens der Kunst Böttgers fortwährend ihr Ver- 
trauen. Ja^ der Fürst von Fürstenberg bat sogar Bött- 
ger in einem Briefe aus Ojafsdow inständigst, dem Kö- 
nige zu helfen in seinen Bedrängnissen gegen König 
Carl XII. von Schweden (S. 170). Die Unfälle des Kö- 
nigs von Polen trugen ohne Zweifel wesentlich mit 
dazu bei, das Vertrauen des Königs und des Fürsten 
V. Fürstenberg zu Böttger'n in einer uns fast uner- 
Jklärlichen Weise zu steigern (S. 172). Dafs die zuver- 
sichtliche HolFnimg auf die ergiebige Goldquelle nicht 
ohne grofsen Einflufs auf die politischen Ereignisse der 
damaligen Zeit geblieben sei, ist mehr als wahrschein- 
lich nach den actenmäfsigen Aufschlüssen, welche der 
Biograph Böttger's vieluiltig giebt. Nachdem Böttger 
von 1701 bis 1704 dem Könige gegen 40,000 Rthlr. 



^ Wer würde es ohne die actenmäfsige Nachweisan^ glaub- 
lich finden, dafs der König mitten in den wicSitigsten 
Staatsaffairen auch seines öoldkünstlers in Dresden ge- 
dachte und demselben in eigenhändigen Schreiben cum 
Jahreswechsel Glück wünschte? 



8 

halb prosaischen Schreiben (S. 296) an den König als 
sein eigener Ankläger aufzutreten und sein gänzliches 
Unvermögen des Goldmachens einzugestehen. Der Kö- 
nig verzieh ihm wirklich, indem theils die glückliche 
VVendung der Dinge in Polen, theils die Fürsprache 
des Fürsten vonFürstenberg, theils und vorzüglich der 
unglaubliche Eifer des Königs in der weiteren Verfol- 
gung der sorgfältig geheim gehaltenen Porcellanfabri* 
cation den gerechten Zorn des Königs ablenkten und 
allmälich das langjährig gehegte Vertrauen zu B ö 1 1 g er's 
geheimer Kunst schwächten. Nach 14 jähriger Gefan« 

fenschaft erhielt Böttger endlich gegen Leistung eines 
idcs, das Land nicht zu verlassen und die Arcana 
der Porcellanfabrication an Niemandem zu verrathen, 
seine Freiheit wieder und blieb bis zu seinem Tojde im 
Jahre 1719 Director der inzwischen nach Meifsen ver- 
legten Porcellanfabrik.. Man sollte meinen, dafs nach 
dem Erzählten die Anforderungen an Böttger's alche- 
mistische ' VS^eisheit gänzlich aufgehört hätten. Gleich- 
wohl vermochte es der Kammerrath Nehmitz, welcher 
von 1701 an fast beständig mit der Beobachtung oder 
eigentlich Bewachung Bött^er^s beauftragt gewesen, ihn 
noch auf seinem Krankenlager einige W^ochen«vor sei- 
nem Tode mit der Ungnade des Königs ^u ängstigen, 
wenn er nicht sein Geheimnifs des Goldmachens offen- 
bare (pag. 454.)» 

VV^ie wenig überhaupt der Glaube an die Golderzeu- 

Sung bei König August IL und dessen nächste Umge- 
ung erschüttert worden durch die gemachte Erfahrung, 
ersieht man daran, dafs im Jahre 1713 der Baron Hec- 
tor v^n K le tt enb er g aus Frankfurt a.M., welcher vom 
Herzoge Wilhelm Ernst von Weimar auf den 
Bericht einer Commission, da er versprochen hatte, aus 
dem Ilmenauer Kupferschiefer meht* Silber^ als Kupfer 
abzuscheiden, als Betrüger fortgeschickt worden, in 
Dresden aufs Neue mit dem Königlichen Zutrauen in 
seine angebliche Kunst beehrt und zum Kammerherm 
und Amtshauptmann ernannt wurde. Nachdem Herr 
V. Klettenberg jährlich grofse Summen als Gehalt und 
zum Zweck alchemistischer Versuche erhalten und ver- 
braucht hatte, wurde er 1720^ also ein Jahr nach Bött- 
ger's Tode, auf dem Hohenstein enthauptet. ^ 

Sehr grofses Aufsehen machte in derselben Zeit der 
schlaue Italiener Gaetano, welcher sich Graf von 
Ruggiero nannte, am Hofe Kurfürst Maximilian £mar 
n u e Ts von Bayern zu Brüssel und Kaiser L eo p o 1 d's L 
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des 19. Jüli 1716 eu Wien über eine MetallTerwand- 
long in Gegenwart des böhmischen Vicekanfilers Grafen 
von Würben und Freudenthal, des preufsiAchen 
Geheimen Etatsraths Ernst, des Brandenborg^Gulmbadi-* 
und Anspachschen Gresandten Wolf, der Grafen und 
Freiherren Gebrüder v. Metternich und des Scbwars« 
burgschen Hofraths Pantzer nebst dessen Sohn aufge- 
nommen worden war. Man verwandelte Kupferpfen- 
nige in Silber auf eine Art, welche die Selbsttäuscnung 
Bur Schau trägt. So vollkommen formell richtig^ das 
Protokoll sein mag, so vollständig entbehrt die That* 
fache selbst jede innere Glaubwürdigkeit. 

Nicht weniger seltsam ist die Geschichte der Reichs- 

Sräfin Anna Sophie von Erbach zu Frankenstein im 
denwalde. Diese einsam lebende Dame nahm einen 
unbekannten, anfangs für einen Wilddieb gehaltenen 
Reisenden auf^ welcher dann zur Dankbarkeit für den 
kurzen Aufenthalt von einigen Tagen in der Wohnung 
der Gräfin das sämmtliche Silbergeschirr derselben in 
Gold verwandelte. Als der Graf Erbach, welcher, ge- 
trennt von seiner Gemaljilin, in auswärtigen Diensten 
stand, den ^ofsen Reichthum der Gräfin erfuhr, machte 
er Ansprüche auf eine Theilung desselben. Indessen 
erhielt der Graf von der Juristenfacultät in Leipzig 
1725 den gutachtlichen Bescheid, dafs, da der Gräfin 
das Siberzeqg eigenthümlich gehört habe^ es allerdings 
ihr Eigenthum bleibe, wenn es gleich in Gold verwan- 
delt worden sei. Hieran zeigt sich, wie wenig man 
noch vor hundert Jahren daran zweifelte, dafs alche-. 
mistisches Gold der Gegenstand eines Rechtsstreites sein 
könne, während die Juristen unserer Tage nur zuwei-r 
len noch über den Betrug des Goldmachens ein Urtheil 
zu lEallen haben*). Den ihrer officiellen Form wegen 

*) So wurde, wie mir aus sicherer Quelle bekannt geworden, 
im gegenwärtigen Jahre (1838) ein Schenkwirth im Reu« 
fsiscnen zu verdienter Strafe gezogen, weil er unter an« 
dern Betrügereien sich auch das Goldmachen hatte zu 
Schulden kommen lassen. Auch an den berüchtigten T h o m , 
genannt Sir William *Courtenay zu Boughton In €an-> 
terbury, welcher bei einem Ton ihm Teranstalteten Auf- 
laufe erschossen wurde» darf hier erinnert werden. Er 
versicherte» den Stein der Weisen zu besitzen und über 
2000 Jahre ajt zu sein. Nach einer geistliche^ Vorlesung 
schofs er einst, nach der Versicherung seiner zahlreichen 
Zuhörer, den Polarstern mit einer Pistole herunter. Seine 
Leiche wurde von 20,009 Personen — in England, dem 
. Lande der Cultvr — ! besticht» Der EkithusiajnttQi für die^ 
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yersichefte einst den Abbö du Fresnoy, dafs er snr 
Zeit, ab er Gesandter in Wien war, mit eitlem Fran- 
zosen Alnys mehre Male Gold nnd Silber selbst ^macht 
habe, wobei jede denkbare Vorsicht ^e^n Täuschung 
angewendet worden sei. Der Alchemist Alnys.t ein 
Landsmann und Bekannter des erwähnten Delisle, 
machte 1726 — 1728 in Wien und Prag grofses Aufsehen 
in den höchsten Kreisen, und kehrte dann nach der 
Provence surück. Er wurde aber nun des Falschmün- 
jcens verdächtig und gefangen gesetzt, entfloh jedoch aus 
seiner Haft. 

Nach dem ersten Viertel des 18. Jahrhunderts ver- 
lor jedpch endlich die Alchemie allmälich ihr Ansehen, 
ihren Werth und ihre Wichtigkeit Zwar behielt man 
zunächst noch ziemlich allgemein den Glauben an die 
Möglichkeit der Metallverwandiung im Sinne der Al- 
chemisten bei, welchen wir nun 100 Jahre später auf 
das Entschiedensie abzuweisen hinreichenden Grund ha- 
ben. Dabei begnügte man sich mit blofsen auf Theoso- 
{)hie und andere mystische Lehren gegründeten Specu- 
ationen, oder tröstete sich bei dem fortdauernden Mifs- 
lingen der alchemistischen Versuche mit der Hoffnung, 
CS sei die geheime Kunst nicht unlergeganj^en, sondern 
sie entzieiie sich nur den Verfolgungen der Welt, erbe 
sich fort im Stillen von Adept za Adept, und so werde 
einst unter günstigen änfsern Verhältnissen ihr Licht 
wieder hervorbrechen — obwohl sie immer nur ein 
Irrlicht gewesen, — oder sie könne auch gelegentlich 
'einmal wieder erfuöden werden — ungeachtet ihre Er- 
findung doch niemals constatirt worden war. Also ent- 
zogen sich die fahrenden Alchemisten immer mehr den 
höchsten, höheren und überhaupt gebildeten Kreisen, ja 
selbst der Publicität; denn wo sie auftauchten, kamen 
und verschwanden sie gewöhnlich ifbmenlos. Man ge- 
wöhnte sich allmälich, die meist nur noch in niederen 
Sphären sich bewegenden umherstreifenden Alchemisteli 
€0 ipso für Betrüger anzusehen, wofür sie gegenwärtig 
ohne alles Bedenken gehalten und demgemäls vom Arme 
der Gerechtigkeit erreicht werden, wenn sie sich noch 
jetzt hin und wieder zeigen. Die Wunderverrichtun- 
gen solcher namenlosen Adepten als Thaisachen der Rich- 
tigkeit der Alchemie bis zqm Aasgange des Jahrhun- 
derts nachzuerzählen, konnte man allerdings mit dem 
tief gewurzelten Glauben der eben verschvnindenen Ge- 
neration entschuldigexi« Wenn aber Professor Schmie- 
der im Jahr 1332 dasselbe thut und d^mit das Resultat 
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Sonderbar, ja komisch ist, daft die PraUerei manoii«r 
früheren Alchemisten, ihre Goldverwandlnngsknnat aei 
60 leicht, wie Kinderspiel and eine wahre Frauenarbeit 
— * ein opus mulierum — zuletst bncbstäblich* in ErfiÜ- 
innff ging. Denn den Reigen der wandernden Adepten 
achliefst zierlich das schöne Geschlecht. Im Jahre 1752 
verkaufte eine Frau ausR<^nsburg an die Freunde der 
Alchemie in Wien eine 'Hnctur zn gegenseitiger Zu« 
ftiedenheit, aber wohl zum grö&eren eignen Vortheil; 
denn die Goldkünstierin soll 20,000 Gulden bei ihrem 
Handel profitirt haben. Um dieselbe Zeit kam eine Frau 
von Pfuel nebst zwei Töchtern aus Sachsen nach Pots- 
dam, um Fried rieh II. ihre goldkünstlerischen Dienst- 
leistungen anzutragen. Die den Damen nach und nach 
überwiesenen 10,000 Rthlr. müssen indessen dem grofsen 
König wenig eingetragen haben, da er sich später j^em 
In Spott über die geheime Kunst überhaupt ausließ. 

Nach den glänssenden Vorgängen in früherer Zeit 
tind seit Jahrhunderten kann es nicht befremden, dafls 
noch um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die 
erleuchtetsten Männer den Glauben an die Goldverwand- 
Inng hegten, wenn sie gleich . die Ausübung derselben 

Sewöhnlich den Leuten vom Fach und den Streit über 
ie Wahrheit der Alchemie den sogenannten Gelehrten 
überliefsen. Gleich Friedrich dem Grofsen haben wohl 
die meisten gleichzeitigen Fürsten, und so auch der Her- 
zog Ernst Auguat von Weimar diesen Glauben ge- 
hegt. Dieser erlauchte Ahn unsers Durchlauchtigsten 
Grofsherzogs wurde, wie aus der 1749 in Erfurt gedrudk- 
ten, wahrscheinlich von dem sächsischen Historiogra- 
phen Juncker verfaTsten Biographie desselben hervon- 
^eht, auch durch den besondern Umstand zur Alchemie 
ningezogen, dafs dieser Fürst nicht nur in einer nahen 
Beziehung stand zu Onig August II. von Polen, son- 
dern auch als commandirender General der kaiserlichen 
Cavallerie zu Kaiser Carl VI. 'Aus jener Biographie 
«c^iebt sich jedoch nicht unmittelbar die Vorliebe des 
HerzogsErnst August zur Alchemie, sondern es heifst 
nur darin S. 171 : »dafs der Herzog viel Zeit auf Le- 
sung mancher, insonderheit mystischer Bücher verwen- 
det und auch im Jahre 1742 einBuch^ betitelt: DGhrist-. 
liehe Herzensandachten<< in Druck gegeben habe. Zu 
diesem Buche hätten die Schriften Anderer, besonders 
des TheophrastuB Paracelsu« den Stofif dargebo- 
ten. Aus mündlichen Ueberlieferungen und aus alten 
Baueinrtchtungen in den Schlössern Herzog Ernst Au- 
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des Theophrastns Bombaftns ParaoelsQS, Ba- 
silius Valentinus, Helmont u. A., in nicht gerin- 

ferer Absicht, als um die Universalmedicin , ramals 
luftsalz'!') genannt, ^welche Ton der Hand des Haus- 
arztes ihm das Leben ^rettet hatte, selber zu erfindai. 
Gothe berichtet in seiner Autobiographie mit heiterer 
Liaune und sichtlich mit Vorliebe von seinem mystisch* 
alchemistischen Treiben. Wer ma^ sagen, wohin das- 
selbe den aufstrebenden, ungewöhnkchen Geist ein Jahr- 
hundert früher würde getrieben haben? So aber ver-, 
dankte Göthe dem Fräulein von Klettenberg, ohne | 
Zweifel einem Nachkommen des 60 Jahre zuvor vom 
Herzog Wilhelm Ernst zu Weimar fortgeschickten 
betrügerischen Alchemisten von Klettenberg, nur 
die Vorliebe zur Chemie, insbesondere zu der das Ver- 
borgene an den l!^a^ bringenden analytischen Chemie, 
welche Göthe nocn bis auf die letzten Tage seines 
Lebens behielt und auch mir in überraschender Weise 
Ynehrfach zu erkennen gegeben hat. Wir aber verdan- 
ken der guten und frommen Alchemistin offenbar einen 
nicht unwesentlichen Gehalt des »Faust«. Wenn man 
weifs, wie auch die mächtigsten Geister früherer Jahr- 
hunderte tief und nachhaltig von dem Mysterium der 
Chemie und ihrer vermeintlichen Krone, der Alchemie, 
ergriffen und angezogen vhirden, so darf man dasselbe ' 
auch bei Gc^the voraussetzen. Es fra^t sich, ob dieser 
Umstand bei der neuerdings in Frankreich versuchten 
Schilderung Göthe's, in Betreff seiner Leistungen in 
den Naturwissenschaften, mit in Anschlag gebracht wor« 
den ist. 

Verfolgt man die Literatur der Alchemie im vori- 
gen Jahrhundert, so findet man die Vermehrung der 
alchemistischen Schriften im gleichen Verhältnisse za 
dem Aufsehen, welches die fahrenden Adepten mach- 
ten. Inzwischen bestaoden diese Bücher theils nur in 
neuen Ausgaben älterer berühmter Schriften, theils in 
mystischen und theosophischen Tractaten, zum Theil 
mit ganz wunderlichen Titeln, z. B. amor proximi^ ge^ 
flössen aus dem Gel göttlicher Barmherzigkeit, geschärft 
mit dem Wein der Weisheit, bekräftigt mit dem Salz 

•) Karstens in Halle untersuchte das Luftsalz, und fand, 
dafs dasselbe . Bittersalz war, -welches von einem Baron 
▼ on Hirschen »u Dresden verkauft wurde. Eine 16 
Loth betragende Auflösung dieses Salzes in Wasser kostete 
] Ducaten. (S. Kar$tfn9 ph/ysißch' chemUcke Abhandlungen, 
Halle i7BS.) 
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cerlegf irerden konnten in keterogiene BestenddieUey 
wie s. B. der Sauerstoff und Wasserstoff, die das ViTas- 
#er eusämmensetsen, sind bis auf Weiteres Eteatente, 
Die Metalle, <Mes6in^, Bronze, Argentan nnd andere 
künstlichen Metallgemische abgerechnet) sind nun anf 
keine Weise in versdiiedenartige Theile serleg^bar« 
Sollten sie aber einst irgendwie serlegt werden , so 
werden ilure Bestandtheile sämmtlich oder doch snm 
Theil für nns neue Elemente sein. Ohne diese Uran- 
länge wird man dann aber ehen so weniff die Metalle 
hervorbringen können, als das Wasser ohne Sauerstoff 
und Wasserstoff f denn die chemischen Bestandtheile 
eines Körpers sind eben der Körper selbst. Gleich wie 
ein zerbrochenes Glas durch Einfügung eineis Porcellan- 
stückes 'nie wieder zu einem yoUständigien, gleicharti^n 
Ganzen werden kann, so wenig wüi^de irgend ein Me- 
tall hervorzubringen sein, wekin nicht der letzte seiner 
supponirten Bestandtheile vorhanden wäre* Auch könnte 
dieser nach aller bisherigen Erfahrung über zusammen- 

!;esetzte Körper aus der unorganischen Natur kein äu- 
iserst kleiner Theii sein, so dafs die alchemistische 
Tinctur, als Bestandtheil des Goldes betrachtet, in der 
eingebildeten unendlich geringen Menge auch nicht aus- 
reichen würde, mit den übrigen fiestandtheilen des 
Goldes, wie etwa Blei, Zinn oder Quecksilber, das edle 
Metall hervorzubringen *). Obgleich wir nunmehr die 
Ungereimtheiten in den VorstelTungen der Alchemisten 
leicht einsehen, so war noch in dem letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts der uralte Glaube zu allgemein 
verbreitet und zu tief verwachsen mit den übrigen Na« 
turkenntnissen, als dafs derselbe nicht einige eifrige 
Vertheidiger hätte finden sollen gegen die scheinbaren 
Anmafsungen der unerbittlichen vVahrheit Zu diesen 
Nachzüglern gehörten namentlich Wenzel, Professor 
zu Freiberff, und Schröder, Professor zu Marburg. 
Ein besonderes Aufsehen erregte aber Doctor Price, 
practischer Arzt zu Guilford. Noch ganz nach alter 
Weise tingirte er Metalle, besonders Quecksilber in 

^ Wer das Gesets der Schwerkraft nicht leugnet, mtifs die 
Lehre des Ptolem&us für irrig l^alten; wer das Gesets 
der chemischen Atome oder der Mischungsgewlchte, wel- 
ches Einige mit dem Gesetze der Schwere zu identiflciren 
beginnen, für weniger überzeugend hält, ma^ den Wahn 
der Alchemie fdr eine Wahrheit ansehen. DieFra^ nach 
der Zrersetzbarkeit der Elementarsto£Pe, abo auch der Me- 
talle bedeutet in der Chemie dasselbe, wie die Frage nach 
unbekaniileQ Ilimmel^örpeni in dev AstronouMe. 
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Wissenschaft mehr, die alchemisüschen Ideen in Wort 
und Schrift za yertheidigen, nnd nur so wunderliche 
Menschen, wie der gelehrte und berühmte HelmstSdter 
Professor Beireis, welcher 1809. starb, .mochten das 
Ansehen der Adepten bis in unsere Zeit hinein affec- 
tiren« Der Durst nach €rold ist aber zu grofa, »der 
Reiz des Geheimnisses zu stark für den menschlichen 
Verstand<x {Kästners Anfangsgründe der Mathematik. 
IlL 2* Vorrede)^ der Nimbus des Heimlichen und 
Geisterhaften zu anlockend, als dafs die Alchemisten 
hätten ganz verschwinden sollen und nicht hie und da 
fortdauern bis auf diesen Tag, In den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eitstand eine hermetische Ge- 
sellschaft in Thüringen, welche in dem Reichsanzeiger, 
namentlich vom Jahre 1798, mehrere Aufsätze lieferte. 
Dafs diese thörichte Gesellschaft n6ch besteht, ist nicht 
wahrscheinlich. Gleichwohl habe ich Gründe zu glau-, 
ben, dafs die thüringischen Alchemisten, deren es noch 
immer giebt, Notiz von einander nehmen und sich auch 
über ihre Versuche zur Hervorbringung des Goldes 
einige Mittheilungen machen, indem sie sich gegensei- 
tig auszuforschen suchen. Die dargebotene Gelegenheit, 
von einem derselben unterwiesen zu werden in der 
seltsamen Anstellung der Projectionen auf Blei und Sil- 
ber mit einem Partikular, mochte ich aus Interesse für 
die einst bedeutungsvolle Afterweisheit nicht abweisen, 
und ich mufs gestehen, unsere Wissenschaft in ihrem 
alten Kleide macht den Eindruck einer Faschings -Mum- 
merei ♦). 



*) Die alchemistlaclieii Versucbe^ welche von einem ttbrlgent 
geschickten und braven practischen Metallargen in meiner 
Gegenwart angestellt wurden, mögen dem geneis^ten Leser 
einen Begriff geben von der wunderlichen Art der Alche- 
misten und ihrer Arbeiten. Um die Versuche abzukürzen, 
war alles zur Projection NÖthige in mein Laboratorium 
mitzubringen ausgemacht worden. Als Beweismittel für 
die Unfehlbarkeit der Kunst wurde eine Probe »tingirtes 
Silber« vorgelegt. Dieses Silber hinterliefs auch wirklich, 
als ich dasselbe in Salpetersäure auflöste, ein braunes Pul<- 
ver, welches beim Schmelzen mit Soda vor dem Löthrohr 
auf der Kohle ein goldhaltiges Silberkorn gab. Die Auf- 
gabe war nun, eben solches Silber »das mit Salpetersäure 
eine Scheidung Gold gebe« hervorzubringen. Also wurde 
nun etwa \ Loth feines Silber» welches auf nassem \Sfe^ 
durch Kupfer reduoirt worden sein sollte, und das sich 
auch bei der Prüfung vollständig auflöslich in Salpeter- 
säure zeigte, mit etwa 1 Loth eines sogenannten Oeles 
Übergossen und mit demselben eingetrocknet. (Dieses Oel 



men, dafs die Untersnchnn^ der im Eingänge erwähnten 
Tinctur *), obwohl jeder Sachverständige ebenfalls Gold ' 
darin auffinden würde, von dem Verfertiger derselben j 
filr unrichtig, wenn nicht gar für absichtlich verfälscht j 
angesehen werde^ verfälscht ans Verachtung der gehei- 

von den alten Urkunden unserer Wissenschaft «nrfick- 
fitöfst und dieselben für uns nutzlos macht, immer und 
überall. Als Beispiel solcher widersinniger Vorschriften 
erlaube ich mir die folgenden anzurühren, welche nebst 
der einleitenden Bemerkung mir von meinem hochverehr- 
ten GoUegen, dem Herrn Geheimen Hofrath Fries, Pro- 
fessor der rhysik, mitgetheitt worden sind. »In den letzten 
Jahren des höchstseligen Grofsherzogs Carl Friedrich 
von Baden^ (geb. 1728, gest. ISll), des edlen Besch&tzers 
der Wissenschaften^ interessirte man sich in seiner Nähe 
lebhaft für alchemistische Dinge. Unter andern wurde 
damals in Carlsruhe eine' Zeitschrift gedruckt, in welcher 
allerlei alte Angaben der Art mitgetheilt wurden. Darunter 
fand sich folgendes : Oleum Anttmonii philosophicum, Rp. 
Antimon. Üb, /., Mercur, sublimati Hb. Jß,, imbibe guttcUim 
aqua caiida, lafs über Nacht stehen, deatilL ex arena; die 
erste welTse Materie weggethai^ die andere fange besonders. 
Von 1 Pfd. bekommt man ungefähr 16 Loth. — Rp. Olei 
salii rectificat. Hb j. Darin solvire des OL Afdhnonii lib.ß, 
lafs in warmer Asche 7 Stunden IsLUSy quo facto thue 
darein Croc. marlie S)f laXs in gelinder Warme stehen 48 
Stunden \ dann sauber abgegossen, desiiil, per Marienbad das 
gATLZQ men8truumf so bleibt am Boden das OL Antimon, dick 
und roth, und dieses ist per lapidem philosophorum. Dieses 
Oleum figirt den praeparirten mercurium in Gold. Mit Zu- 
thuung wenig Goldes fij^irt es lunam, in Lamellen geschla« 
gen und darin gelegt, m Gold. — Oder: Rp. Antimon.^ 

mtbL Merc. aa lib. J, destilL per, retortam ex arena ein 
Oel, gieTs guten Spir, vini darauf, dlgerire 3 Tage und 
3 Näjäitey giefs das purum ab und destillire den Spiritum 
vini in b. Mariae wieder davon, so bleibt rothes Oel. — 
Rp, Auri puriss. §^, Mercur. pwrg^at, §/;'. fiat amalgama^ giefs 
das Oel darauf, gieb 10 Tage und Nächte gelind Feuer, 
10 Tage stärker, 10 Tage noch stärker, 10 Tage ganz 
stark Feuer, daTs es sich coagulire; denn noch acht Tage 
stark Feuer, so wird es desto fixer. — Rp. dessen ] Theil, 
trags in 8 Theüe feinen Silbers, reibe es ab und scheide. 
Deo laudea. — Also kann man auch mit Mercurio proce- 
diren- -— Dies Oel mit ein wenig aufgeschlossenen Gol- 
des fermentirt und lamellirt Silber hineingelegt, g^adirt 
es zu G^ld. — Ich habe in 10 Gran Silber 5 Gran hoch 
Gold geschienen. '^ — Wenn diase Vorschriften noch vor 
30 Jahren als wirklich nützlich in einer alchemistischen 
• Zeitschrift gedruckt werdet konnten, so mögen sie nun- 
mehr als characteristische Monumente eioer zertrümmer- 
ien Weisheit hier ihren Platz einnehmen. 
*) S. dieses Archiv % R. Bd. XY. H. I. jp^. % 
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wandlang aus allen Kreisen der menschlichen Gesell- 
schaft wohl eben so vollkommen verschwunden, wie 
der Glaube an das Ptolemäische Weltsystem. 



Aus dieser Bkiz^ze der Alchemie erhellet, 6atä, wie 
hoch auch zu verschiedenen Zeiten die Kunst des Gold* 
machens gestellt war in der Achtung der Menschen, sie 
dennoch untergehen mufste, als die innern und änfsern 
Bedingungen hinwegfielen^ unter denen sie bestand. Ge- 
sellschaftliche Verbindungen, deren Hauptzweck die 
göttliche Kunst gewesen, mochten ab und an entstehen $ 
einen dauernden Bestand konnten sie niemals gewinnen. 
Eine Einweihung der Novizen in eine geheime Lehre, 
welche, ganz unähnlich den blofs sittlichen und religiö- 
sen Mysterien, wesentlich die Erkenntnifs von Natur- 
gesetzen betraf und deshalb nicht durch den Glauben 
erfafst werden konnte, mufste jederzeit, weil etwas Un- . 
gereimtes unternommen wurde, erfolglos bleiben. Auch 
charakterisirt das sich Abschliefsen des Einzelnen in 
seinen Grübeleien die Anhänger der hermetischen Kunst. 
Inzwischen finden wir die Alchemie als einen Bestand- 
theil der geheimen Gesellschaft der Rosenkreu&er^), 
deren schon oben gedacht worden ist. Ohne näher ein- 
zugehen in das, was Widerstreitendes über den Rosen- 
kreuzerbund, der als höherer Grad auch mit der Frei- 
maurerei in Verbindung gebracht wurde, geschrieben 
worden ist, mögen die Angaben über die Verbrüderung 
der Rosenkreuzer in einer unlängst erschienenen Schrin 
über die Freimaurerei von Ac er rellos^ als nicht un- 
glaubwürdig betrachtet werden. Diesen Angaben zufolge 
vermengten die Rosenkreuzer das Physische mit dem 
Moralischen, wohl in guter Absicht, aber ohne günsti- 

Sen Erfolg, wie leicht zu erachten ist. Sie, namentlich 
ie deutschen Rosenkreuzer, führten verschiedene Be- 
nennungen nach den vorzugsweise betriebenen Wissen- 
schaften. Einige von ihnen nannten sich Mystiker oder 
Theosophen, andere ärztliche Philosophen, noch andere 
theosomiische Alchemisten, und endlich noch andere 
bloDs Alchemisten, auch Geologen. Letztere behaupte- 



^ Vergl. Conversationslezicon, 8te Auflage. Bd. 9« S. 419} 

Schmieder*s Geschichte der Alchemie; u.' A. m. 
**) Die Freimaurerei In ihrem Zusammenhange mit den Re- 
ligionen der alten Ägypter, der Juden und der Christen; 
von R. S. Acerrellos. 2te Aufl. Leips. 1836. S. 152. 
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Als wenn eine physische Wahrheit vd^ngßdie^nen re- 
ligiösen Glauben irgend eines Volkes jemals erschüttert 
hätte und jemals untergraben könnte?*) Oder als wenn 
nicht vielmehr die physischen Wahrheiten daziu-am 
vollkommensten dienten, in Erkennung allwalteoder 
Naturgesetze die Allmacht dessen mit religiösem Gefühle 
au preisen, den wir in jeder Religion als den Urgrund 
•und den weisen Urquell alles Daseins anbeten? 

Unwiderstehlich wird der religiöse Mensch zur 
Betrachtung der Natur hingezogen. So zeigt es die 
Theosophie in den Tagen der Vorzeit, so lehrt es die 
besonnene, vernünftige Anwendung der Naturwissen- 
schaften in unsern Tagen. Dafs diese ihre streng gezo- 
genen Grenzen bewahren, innerhalb welcher sie den 
geistigen Menschen fördern und erheben, dafür sorgt 
nicht wenig auch die Chemie, die Wissenschaft der 
strengen Beweisführung. Mögen wir der Chemie das 
-industrielle Interesse nicht im mindesten entziehen las- 
sen, so möchten wir ihr auch von ihrer Mutterwissen- 
schaft vindiciren, ohne Anmafslichkeit und in einem 
reineren Sinne, als vor Zeiten, das Epitheton — der 
göttlichen Kunst. 



■I • » < • ! ■ 



Z- 



# 






f 






